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BERICHTIGUNG

Location Scouting sei der zermürbendste Teil ihrer Arbeit, erzählte
gestern die US-amerikanische Regisseurin Kelly Reichardt: „Heute
sehen die Stadtbilder überall gleich aus, ein Taco Bell reiht sich an den
nächsten. Die Orte verlieren allmählich ihren Charakter, ihre Spezi-
fität.“ Nein, das ist kein Kulturpessimismus, bloß genau hingesehen.

Kaffeeklatsch im Weltkultur-
erbe: Das ist seit Donnerstag in
Wien möglich, denn nun gehört
die für Wien typische Kaffee-
hauskultur zum Unesco-Welt-
kulturerbe. Doch nicht nur die
von der Unesco genannten Mar-
mortischchen, Logen und Details
der Innenausstattung im Stil des
Historismus tragen nun den Ti-
tel. Wohlgemerkt gehört die ge-
samte Kultur dazu, die spezielle
Atmosphäre der seit Ende des

17. Jahrhundert existierenden
Kaffeehäuser, weswegen der
Klub der Wiener Kaffeehausbe-
sitzer die Anerkennung auch als
immaterielles Kulturerbe bean-
tragt hatte.

Doch keine Insolvenz: Für das
Mecklenburgische Staatsthea-
ter in Schwerin ist es gerade noch
mal gut gegangen, die drohende
Insolvenz wurde abgewendet.
Nun folgt Kritik am Konzept der
Landesregierung. Der Schweri-

ner Generalintendant Joachim
Kümmritz sagte: „Mich trifft die
Strategielosigkeit des Landes
hart.“ Benötigt werde eine Thea-
terreform für das ganze Land.
Das fordert auch die Linke. Es sei
offenkundig, dass die finanzielle
Ausstattung der Theater und Or-
chester im Land nicht ausreicht,
erklärte der kulturpolitische
Sprecher der Linksfraktion, Tors-
ten Koplin, am Donnerstag. Der
Aufsichtsrat der Staatstheater

UNTERM STRICH

GmbH hatte am Mittwochabend
beschlossen, die vom Land ange-
botene Soforthilfe von 500.000
Euro anzunehmen. Sie ist jedoch
laut Schwerins Oberbürgermeis-
terin Angelika Gramkow (Linke)
nur „eine lebensverlängernde
Maßnahme“. Das Geld fehlt in
Schwerin an allen Ecken. Das
Staatstheater wäre im Dezember
zahlungsunfähig gewesen, die
Finanzlücke beträgt 1 Million
Euro.

ten hinein in die Herbstdepressi-
on, Griechenelend und Eurokri-
senstimmung platzt dieses Al-
bum mit seiner scheinbar nur
zufällig zu Rock gewordenen Ver-
weigerungshaltung, die jede mu-
sikalische Entwicklung der letz-
ten 15 bis 30 Jahre konsequent
ausblendet.

Und wirklich, die Musik von
Mutter kriecht angenehm
stumpf dahin, wie eine angefah-
rene Blindschleiche. Keine Sorge,
da wird kein Popdiskurs voran-
gebracht und hinter all dem Ach
und Weh, das hier die Hörer per-
manent penetriert, verbirgt sich
sicher auch keine popkulturtypi-
sche Ironie.

Mutter sind so richtig schlecht
drauf, anders will man es von
dieser Band auch bloß nicht ha-
ben. Die stur in Moll gehaltenen
Songs dehnen und strecken sich
zu Schlagzeug-Gehumpel. Mehr
Tempo würde bei der allgemei-
nen Niedergeschlagenheit, die
hier verströmt wird, nur stören.
Der Bass grollt, viel Akustikgitar-
re ist zu hören. Und urplötzlich
erklingt mit „Kanndies“ sogar
waschechter Punkrock, auf dem
das Schlagzeug so schepprig
klingt, als wäre es im Übungs-
raum mit einem Kassettenrekor-
der aufgenommen worden. Passt
in der Dramaturgie gar nicht,
aber auch dafür, dass etwas
einfach nicht passt, lieben wir
Mutter.

Und für die angemessen mis-
anthropischen Texte von Max
Müller. Sie haben ein hohes Ver-
zweiflungslevel mit Cioran-Gü-
tesiegel erreicht. Bereits mit den
Songtiteln wird eine Welt be-
schrieben, „wo die Sonne nicht
scheint“ und in der man sich si-
cher sein kann: „Der Mensch ist
eine traurige Maschine.“ Nur
noch weg von diesem Dasein,
und so klagt Max Müller in
„Regenwurm“ auch: „Ach könnt’
ich doch ein Regenwürmchen
sein.“

Da ist keine Wut, kein Zorn,
nur noch Nihilismus und die
Feststellung, wie aussichtslos al-
les Tun und Handeln ist. Wird es
etwas bringen, gegen die Banken
auf die Straße zu gehen? Be-
stimmt nicht! ANDREAS HARTMANN

! Mutter live: 11. 11., Hannover,
12. 11., Bremen, 13. 11., Bielefeld,
16. 11., Bochum, wird fortgesetzt

ZWISCHEN DEN RILLEN

Das passt gerade gar nicht

Über das allseits vernehmbare
Gejammer von Musikern, keine
Alben mehr zu verkaufen, kann
die Berliner Noiserock-Band
Mutter nur müde lächeln. Auch
als es der Musikindustrie in den
neunziger Jahren finanziell noch
besser erging, waren Mutter als
Band ziemlich erfolg- und mit-
tellos. Und das ist bis heute so
geblieben. Nach übereinstim-
menden Aussagen blieb bei ih-
nen keine müde Mark hängen.

Selbst ihr längst als Klassiker
gehandeltes Album „Hauptsa-
che Musik“ (1994) mit seinen für
Mutter-Verhältnissen unglaub-
lich eingängigen Songs hat sich
bis heute angeblich gerade
2.000-mal verkauft. Immerhin.
Um Geld, Karriere oder sonsti-
gen Popstar-Fummel ging es die-
ser eigenartigen Krachband mit
Wurzeln in der Westberliner
Punkszene ohnehin nie.

Null Bock auf Erfolg

Für Erfolg hätten sie auch Sachen
machen müssen, auf die sie kei-
nen Bock haben. Und Erfolg
kommt für diese kompromisslo-
se, ja halsstarrige Band nicht in
Frage. Seit fast 30 Jahren ist
Mutter nun schon eine Art
Hobby von Musikern, die ihre
Miete mit Jobs beim Film oder als
Künstler zusammenkriegen.
Und wenn die Zeit reif ist, veröf-
fentlichen sie halt mal wieder ein
neues Album auf dem bandeige-
nen Label „Die eigene Gesell-
schaft“, touren mit einem gemie-
teten Bus durch die Gegend und
leiern ihre brachialen Konzerte
herunter, bei denen man vorher
nie weiß, ob Mutter den Saal leer
spielen oder am Ende dann doch
alle Zuschauer so elektrisiert und
verschwitzt sind wie Max Müller,
der sich gerne auf dem Boden
wälzende Sänger der Band.

Zwischen 2005 und 2010
herrschte Funkstille, bis Mutter
vergangenes Jahr aus heiterem
Himmel mit dem Album „Trin-
ken Singen Schießen“ ankamen
und jetzt, irgendwie überra-
schend, schon wieder eines mit
dem Titel „Mein kleiner Krieg“
hinterherschieben. Nanu? Mit-

! Mutter: „Mein
kleiner Krieg“
(Die eigene
Gesellschaft/
Eigenvertrieb)

von Filmemachern geworden.
Neben Katayoun Shahabi, die
mittlerweile gegen Kaution wie-
der auf freiem Fuß ist, und den
beiden seit längerer Zeit unter
weltweiter Anteilnahme verfolg-
ten Jafar Panahi und Mohammad
Rasoulof, setzen sich die Protes-
tierenden bei Cinéma Verité
auch noch für Mojtaba Mirtah-
masb (Koregisseur von Jafar Pa-
nahi bei „This is Not a Film“) und
Mehran Sinatbachsch ein. Ihnen
wird Konspiration mit dem auf
Farsi sendenden BBC-Kanal vor-
geworfen. Inzwischen hat die
amtliche iranische Nachrichten-
agentur Isna auch die Freilas-
sung von Mehran Sinatbachsch
gemeldet.

Der offene Brief auf der Web-
seite von Cinéma Verité ist eines
der interessantesten Dokumen-
te, die seit Langem in diesem Zu-
sammenhang an die Öffentlich-
keit gelangt sind. Dies zeigt sich
an mehreren Punkten, die je-
weils ein besonderes Licht auf
den Charakter des iranischen
Systems werfen. Schon im ersten
Absatz räumt der Verfasser ein,
dass die hunderttausend Absol-
venten von Filmlehrgängen kei-
neswegs auch in diesem Metier
arbeiten können. Es gibt seinen
Angaben zufolge gerade einmal
tausend Dokumentarfilmer im
Iran, und von diesen „haben nur
ein paar die Gelegenheit gefun-
den, Filme zu machen“. Schein-
bar ohne sich der bitteren Ironie
in dieser Formulierung bewusst
zu werden, kommt der Verfasser
unmittelbar auf „gesetzliche“
Beschränkungen zu sprechen

und verteidigt die Anklage von
Filmschaffenden mit einem her-
ausfordernden Satz: „Wenn die
Gesetze in Ihrem Land so ver-
fasst sind, dass sie Filmema-
chern juristische Immunität zu-
sichern, so würden wir davon
gern erfahren, sodass wir es ein-
richten können, dass in unserem
Land dieselben Garantien genos-
sen werden können.“

An die Filmemacher, die ihre
Filme von Cinéma Verité zurück-
zogen, richtet sich der Satz: „Die
Verhaftung einiger Filmemacher
ist kein ausreichender Grund.“
Die Entscheidung, Filme zurück-
zuziehen, wird als „unprofessio-
nell und unethisch“ bezeichnet
und sei zudem „im Einklang mit
der zionistischen Bewegung“.
Dieser Vorwurf liefert das Stich-

wort für eine Ausweitung des
Diskussionshorizonts. Denn
wenn es um Menschenrechte ge-
he, dann müssten nach Meinung
des Verfassers auch die USA von
Boykotten betroffen sein – aber
gegen die Oscars und US-Film-
festivals gebe es keine „eindeuti-
gen“ Initiativen dieser Art.

Der Passus mit den Oscars ist
deswegen von besonderem Be-
lang, weil ausgerechnet Shafi
Agha Mohammadian mehrfach
öffentlich den Umstand vertei-
digt hat, dass die Islamische Re-
publik Iran jährlich einen Oscar-
Kandidaten für den besten
„nicht englischsprachigen Film“
nominiert (damit allerdings
noch nie in die eigentliche Aus-
wahl kam). Für 2012 heißt der
Kandidat übrigens „Nader und
Simin – Eine Trennung“.

Mit seiner ideologischen und
antisemitischen Polemik ver-
weist der offene Brief an die fern-
gebliebenen Filmemacher noch
auf ein zweites ursprüngliches
Motiv der iranischen Revolution
neben dem schiitischen Funda-
mentalismus. Der Verfasser be-
ruft sich auf Occupy Wall Street
als eine Bewegung, die ebenfalls
gegen die „zionistische Lobby“
gerichtet sei. Diese übe Druck
aus, um von der Finanzkrise ab-
zulenken. Dass die zurückgezo-
genen Beiträge beim Festival nun
außerhalb des Wettbewerbs
doch gezeigt wurden, hätte „den
99 Prozent“ die Dokumentarfil-
me zurückgegeben. Eine revolu-
tionäre Geste, deren Kontext der
offene Brief in ihrer ganzen Am-
bivalenz sehr deutlich macht.

Bittere Ironie
IRAN Filmemacher, die ihre Werke aus Solidarität mit ihren iranischen Kollegen vom
Teheraner Filmfestival zurückzogen haben, sind Zionisten, meint der Festivaldirektor

VON BERT REBHANDL

Es zählt zu den Besonderheiten
des schiitischen iranischen Fun-
damentalismus, dass das Kino
nie in seiner prinzipiellen Be-
deutung angetastet wurde. Die
Autoritäten brüsten sich sogar
damit, dass seit der Islamischen
Revolution 1979 „mehr als hun-
derttausend Kandidaten eine
Filmausbildung abgeschlossen
haben“.

So ist es in einem bemerkens-
werten offenen Brief der Veran-
stalter zu lesen, der auf der Web-
seite des gerade stattfindenden
Festivals „Cinéma Verité“ in Te-
heran zu finden ist. Als Unter-
zeichner wird „der Direktor“ ge-
nannt. Bei ihm handelt es sich
um Shafi Agha Mohammadian,
der zugleich Leiter der staatli-
chen Behörde für die Produktion
und Verbreitung von Dokumen-
tarfilmen ist. Zu seinen Aufga-
ben gehört also auch die interna-
tionale Vermarktung iranischer
Filme, andererseits werden beim
Cinéma-Verité-Festival auch Pro-
duktionen aus dem Ausland ge-
zeigt. Nun kam es allerdings zu
einem Eklat, nachdem auf dem
Festival Filme aus dem Ausland,
die wegen der Inhaftierung un-
ter anderem der iranischen Do-
kumentarfilmschaffenden Ka-
tayoun Shahabi zurückgezogen
worden waren, trotzdem vorge-
führt wurden.

Das eher kleine Dokumentar-
filmfestival Cinéma Verité ist zu
einem neuen Kristallisations-
punkt des weltweiten Protests
gegen die iranische Repression

Marzieh Vafamehr wurde im Oktober zu 90 Hieben und einem Jahr Gefängnis verurteilt, weil sie sich ohne Kopftuch filmen ließ Foto: Miranda Brown Publ.
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